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Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von FMankreich.

Die geſchichtliche Reihenfolge merkwürdiger Gegenſtände im Beſitze der Stadtbibliothek Zürich, deren
Beſchreibung unſere Neujahrsblätter ſich ſeit mehrern Jahren zur Aufgabe machen, führt uns dießmal zu einem

Schriſtſtücke, das den letztbeſchriebenen Erinnerungen an die Vergangenheit, obwohl nur um ſieben Jahrzehnte

zünger, in Urſprung, Weſen und Formſehrferneſteht.

Einen eigenhändigen Brief König Heinrichs IY. von Frankreich an zweiſeiner tapfern ſchweizeriſchen

Feldoberſten, der unſere Sammlung ziert und bisher in keinem allgemein zugänglichen einheimiſchen Werke in

voller Genauigkeit veröffentlicht iſt, legen wir unſern Leſern vor. Darum ſteht auch das Bildniß des Königs

am Eingangedieſer Blätter.
Freilich, ein Gegenſatz zum letztjährigen Neujahrsſtück, wie er in Bild und Inhaltnichtſchärfer ſein,

wie er wohl gar Bedenken erxregen könnte! Der Geſtalt des ernſten Mannes, der im beſcheidenen Gewande

eines Zeugen Chriſti, im engen Kreiſe eines kleinen Freiſtaates, nur für die erkannte Wahrheitlebt undſtirbt,

über ſeinem Grabe aber, als dauerndes Denkmal ſeiner Glaubenstreue, ein ganzes Volk zurückläßt, dem die
Züge ſeines Geiſtes aufgeprägt bleiben, eine Glaubensgemeinſchaft geſtiftet läßt, die weit über die Grenzen

ſeines einſtigen Vaterlandes hinausreicht, — dem Bilde Zwingli's — folgt hier ein ſo ganz anderes! Der

leichtgeſinnte König iſt's, der als tapferer Soldat, als glücklicher Feldherr und überlegener Staatsmann ſein

großes Reich erkämpft, in Macht und Luſt beherrſcht, Europa's Geſchicke entſcheiden hilft; der aber dieſen Zielen
ſein Gewiſſen opfert und deſſen eigentlichſtes Werk, ſchon von der Hand ſeines Sohnes und Enkels theilweiſe

zertrümmert, im blutigen Sturze des Thrones ſeiner Nachkommen untergeht. Aufdiefriedlichen Stimmen aus

dem häuslichen und gelehrten Leben des zürcheriſchen Reformators folgt der Kriegsruf des franzöſiſchen Fürſten

an ſeine kampfgewohnten Offiziere. Könnte ein größerer Gegenſatz des Charakters, der Stellung, des Er—
folges die beiden Geſtalten trennen, die wir hier ſo nahe zuſammenrücken? ein größerer des Sinnes die Worte,

die wir ihrem Munde entnehmen?
Deſſen ungeachtet ſtehen wir nicht an, ſo Verſchiedenes an einander zu ſchließen. Und zwarnicht nur,

weil eine natürliche äußere Veranlaſſung es ſo mit ſich bringt, wie ja auch dasLebenſelbſt die ungleichartigſten
Erſcheinungen ſtets in unmittelbarſter Berührung zu zeigen pflegt; vielmehr hält ein Dewegornnd beſtimmterer

Art jedes Bedenken von unſerm Unternehmen ab.
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Wenndiegeſchichtliche Betrachtung nur wenigen bedeutenden Geſtalten mit ungetheiltem Blicke des
Beifalls oder Tadels folgen kann, und wenn es kaumirgendeinePerſonlichkeit geben mag, die in höherm
Grade gemiſchte Empfindungen der Bewunderung und des Abwendensin jedem Beſchauer hervorrufen muß ,
als diejenige König Heinrichs IY., ſo wird doch für uns Schweizer der Eindruck, mit welchem wir ſein An⸗
denken begleiten, ſtets ein befreundeter ſein. Denn des Königs Wirken hatnicht allein einen wie für Frank⸗
reich, ſo auch für die Schweiz höchſt wohlthätigen Stillſtand der Parteien herbeigeführt, die Europa zerriſſen
und den ganzen Kontinent vor dem Unglück einer ins Gewandreligiöſer Intereſſen ſich hüllenden ſpaniſch⸗
habsburgiſchen Univerſaldeſpotie bewahrt; ſondern der König hat gerade der Eidgenoſſenſchaft die liebenswürdigen
und beſten Seiten ſeines Weſens vorzugsweiſe zugewandt, wie er hinwieder des rühmlichſten Verhaltens ſeiner
ſchweizeriſchen Nachbarn ſich erfreuen konnte. Wohl darf daher ſein Bildniß in der Reihe unſerer Neujahrs⸗
blätter Stätte finden! —

Ein kurzer Blick auf ſeine Laufbahn, ihre Wirkungen und Beziehungen zur Schweiz und einige Nach—
richten über die Empfänger des Briefes, von dem wir ſprechen wollen, werden demletztern zur paſſenden Er—⸗
klärung dienen und das Geſagterechtfertigen.

Im Jahr 1559eröffnete der Tod König Heinrichs IL für Frankreich jene unglückliche Epoche, welche
durch die Unfähigkeit ſeiner Söhne und Nachfolger, die Herrſchſucht ſeiner ränkevollen Wittwe, Katharina von
Medicis, durch den Ehrgeiz der Großen und die wilden Leidenſchaften, mit dem der Gegenſatz religiöſer
Bekenntniſſe die Maſſen erfüllte, zu einem nur auf Augenblicke unterbrochenen dreißigjährigen Religions- und
Bürgerkriege ward. Entſetzliches Elend, furchtbare Verwilderung brachte er über das Land. Allmälig ſchien
aber der Kampfſich immer ausſchließlicher zu Gunſten ei ner Partei entſcheiden zu wollen. Die Fürſten des
lothringiſchen Hauſes von Guiſe, von dem Volksbunde der Ligue getragen, deſſen Banner Vernichtung der
Hugenotten hieß, von König Philipp II. von Spanienunterſtützt, der eben Alles daran ſetzte, die nahen Nieder—
lande wieder unter ſein blutiges Joch zurückzubringen, errangen das entſcheidendſte Anſehen in Frankreich. Selbſt
das Königthum ſtellten ſie in Schatten. König Heinrich III, der letzte Valois, mußte am Tage der(erſten)
„Barrikaden“ (12. Mai 1588) aus dem von den Guiſen geleiteten aufſtändiſchen Paris entfliehen, trotz ſeiner
ſchweizeriſchen und franzöſiſchen Garden, um nur einen Schein von Unabhängigkeit für ſich zu behaupten. In
der Niederlage ihres rechtmäßigen Königs und Herrnfeierten die Guiſen ihren Triumph undſuchten denſelben
nun auch für die Zukunft zu ſichern. Auf ihren Betrieb mußten die in Blois verſammelten Reichsſtände
den einzig rechtmäßigen Nachfolger des kinderloſen Königs, Heinrich von Bourbon, König von Navarra, des
Thrones für unfähig erklären (18. Oktober 1588), nachdem ſchon Pabſt Sixtus V. ihn als Hugenotten gebannt
hatte (9. September 1885). Imengen Anſchluſſe an den Pabſt und an Spanien ſollte die Hand der Guiſen,
auch nach Heinrichs III. Tode, Frankreichs Geſchicke unter einem Scheinkönige lenken. Wenigſchien hiegegen
der Sieg zu bedeuten, den der gebannte „Bearner“ kurz zuvor in der entfernten Guienne, bei Coutras, über
ein Heer der Ligue unter Joyeuſe davon getragen (20. Oktober 1587). Hatte doch der vierunddreißigjährige
Sieger über den Reizen einer Geliebten verſäumt, ſich rechtzeitig mitdem großen Heere deutſcher und ſchweize⸗
riſcher Proteſtanten in Verbindung zu ſetzen, das ihm zur Hülfe vom Elſaß her im Anmarſch geweſen, aber
unter den kräftigen Streichen Herzog Heinrichs von Guiſe, des Hauptes der Ligue, unter der eigenen Rath—
loſigkeitim fremden Lande, unter Mangel und Strapazen aller Art ruhmlos erlegen und nur in elenden
Trümmern über die franzöſiſche Grenze heimgekehrtwar. (Herbſt 1587 bis Januar 1088. „Tampis⸗ —deh.
Etampes⸗ — Krieg“.)
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Danahm,unerwartet und undſchrecklich, König Heinrich III. ſelbſt Rache für die erlittene Schmach an

den Häuptern des ihm verhaßten Hauſes Guiſe, ließ Herzog Heinrich und Kardinal Ludwig, deſſen Bruder, in Blois

ermorden (23. Dezember 1588), gab dadurch Frankreich neuen Wirren,ſich ſelbſt dem vergeltenden Dolche der

Ligue preis (4. Auguſt 1589); eröffnete aber auch auf ungethie Weiſe für Heinrich von Bourbon den Dee

zum Throne.

Denn durch die Folgen der eignen That gezwungen, ſich mit dem Gebannten gegen den gemeinſamen

Feind zu verbünden, erklärte er nun, noch auf dem Todbette es wiederholend, Jenen für ſeinen rechtmäßigen

Nachfolger im Reiche und verlieh dadurch dem Anſpruche Heinrichs IY. einen nationalen Charakter, der ſchwer
ins Gewicht fiel. Je mehrdie widerſtrebende Ligue, ſeit Herzog Heinrichs Tod ihres kräftigſten Hauptes be—

raubt, des ſpaniſchen Beiſtandes immer dringender undſichtlicher bedurfte, um der Begabung und den Erfolgen

Heinrichs von Bourbon Widerſtandzu leiſten, — zuletzt bis zu dem Grade, daß König Philipp den franzöſiſchen

Thron offen für ſein eigenes Haus begehrte, — um ſo mehr ward derneunjährige heiße Kampf Heinrichs IV.

um ſein Recht zum Kampfealler national geſinnten Kräfte gegen ausländiſche Macht und Herrſchbegier. Den

Wendepunktbildete freilich die religiöſeFrage Aber Heinrich IV, dem die Krone Alles galt, war früh ent—

ſchloſſen, auch hierin ſich von den Umſtänden beſtimmenzulaſſen, und verſchmähte es nicht, als die Zeit gekommen

ſchien, Aufrichtigkeit und Selbſtachtung bei Seite zu ſetzen, um ſein Ziel zu erreichen. Mit mehr Schlauheit

als Würde umgingerjeden Verſuch einer ernſtlichen Löſung des nationalen Zwieſpalts im Bekenntniſſe; nur

bemüht, den entſcheidenden Schritt in ſolcher Weiſe zu thun, daß der äußere Machtgewinn am leichteſten und

größten ſein mußte, der Nachtheil nur im Verluſt jetzt entbehrlicher Hülfe bisheriger Freunde beſtehen konnte.

Am 25. Juli 15983 ſchwor der König den Glauben ſeiner Jugend ab, den er, nach kurzer gezwungener Ver—

läugnung unter den Schrecken der Bartholomäusnacht und als Gefangener am Katharinas Hofe, freiwillig

wieder bekannt und ſiebzehn Jahre lang als Mitglied und Beſchützer der reformirten Kirchen mit dem Schwerte

vertheidigt hatte. Acht Monate ſpäter fielihm der „Preis der Meſſe“, Paris, zu (22. März 1594), und in

raſcher Folge ergaben ſich nun Städte, Große und Provinzen. Geſtützt auf die Kräfte des wieder zur Ein—

heit erſtehenden Reiches konnte er nun Spanien offenen Krieg erklären (16. Januar 1595) und im Bundemit

England und den Niederlanden denſelben mit Erfolg zu Ende führen. Der Traktat von Vervins (2. Mai 1598)
gab Frankreich den äußern Frieden wieder; den innern ſicherte, wenigſtens für Heinrichs Lebenszeit, das Edikt

von Nantes, das die Feſtigkeit der Reformirten in dieſem Augenblicke von ihm errang (15. April 1898). Auch

der letzte Repräſentant der Ligue, Mercoeur, unterwarfſich jetzt der Krone; den gefährlichſten Gegner Frank—

reichs, Philipp II. von Spanien, entraffte der Tod (18. September 1598); ein kurzer ſiegreicher Feldzug de—

müthigte den einzigen noch feindlichen Nachbar, Herzog Karl Emanuel von Savoyen, (Juni 1600 bis 17. Januar

1601). So ſah ſich endlich König Heinrich im vollen, freien Beſitze des erſtrebten Reiches und gab ſich nun

den Werken des Friedens hin, die das wieder aufblühende Land befähigen ſollten, dereinſt dem immer noch

drohenden Uebergewichtderöſterreichiſch-ſpaniſchen Familienmacht über Europa ein bleibendes Ende zu machen.

Schon verſchaffte Frankreichs Bund den Vereinigten Niederlanden, nach vierzigjährigem Kampfe, den bisher

nie gewährten dauernden Waffenſtillſtand mit Spanien (9. April 1609; ſchon rüſtete ſich der König zur Aus—

führung weiterer großer Plane, als er mitten in Paris, zum Schrecken Frankreichs und des ganzen nicht pa—

piſtiſchen Europa, dem Meſſer des fanatiſchen Ravaillac erlag (44. Mai 1610).

Die Erhebung, der Kampf und die ganze Politik Heinrichs IV. ſind nun auch für unſer ſchweizeriſches

Vaterland vom größten Einfluſſe geweſen. Aufs Tiefſte hatten die innern Kriege Frankreichs auch auf die Eid—

genoſſenſchaft gewirkt. Hier, wie überall, war durch dieſelben der Gegenſatz der beiden Glaubensparteien aufs

Lebhafteſte wieder erregt und geſchärft worden; mißtrauiſch ſonderten ſich Katholiken und Reformirte täglich
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mehrvoneinander ab; beobacht eten ſich mit Kälte, ja oft mit kaum verhehlter Feindſeligkeit. Trug doch ſogar
die gemeineidgenöſſiſche Geſandtſchaft, die König Heinrich III. bei ſeiner Thronbeſteigung beglückwünſchte (April
1575), ihre innere Uneinigkeit ſelbſt dem Könige zur Schau. Jehöher die Parteiung in Frankreich ſtieg, um
ſo größer ward auch die Spaltung unter den Eidgenoſſen. Die MachtderLiguebildete auch unter ihnen ſich
eine Partei. Vonihr geleitet, erwiederten die ſieben katholiſchen Orte das Verlangen der vierevangeliſchen

Städte um Wiederbeſchwörung der alten Bünde mit dem Begehren vorheriger Rückkehr der Städte zum alten

Glauben (April 1586). Jetzt ſchloſſen ſie auch unter ſich den beſondern, borromäiſchen Bund (5. Oktober 1586)

und das Bündniß mit König Philipp II. von Spanien (12. Mai 1587), dem nur Solothurn, unter dem

unmittelbaren Einfluſſe des franzöſiſchen Botſchafters, ferne blieb. Der That nach wardie Eidgenoſſenſchaft in

zwei getrennte Staatenbünde geſchieden, die ohne das Beſtehen der gemeinen Herrſchaften wohl auch äußerlich

zerfallen wären. Indeſſen hätte die Rückwirkung der franzöſiſchen Zuſtände auf die Schweiz niemals dieſen

äußerſten Grad erreicht ohne das Beſtehen eines beſondern Verhältniſſes: den regelmäßigen Kriegsdienſt von

Eidgenoſſen im Soldeder franzöſiſchen Kronez eine Folge der Bündniſſe mit derſelben. Mit Heinrich II. (1549),

mit Karl NR. (1564) und Heinrich III. (1582) waren ſolche Bündniſſe geſchloſſen worden, denen nur Zürich
(bis 1582 auch Bern) fremde blieb. Im Heere des Königs kämpften die bundesgemäß geworbenen Truppen

aus den eidgenöſſiſchen und den zugewandten Ortenz mit ihrem Dienſte war das Intereſſe der Obrigkeiten und aller

einflußreichen Familien in der Mehrzahl der Orte enge verknüpft. Als nun aber die innern Kriege Frank—

reichs immer mehr zu Religionskriegen, die Stellung des Königthums darin immer ſchwankender wurde, mußte
ſich der kirchliche Zwieſpalt auch auf die ſchweizeriſchen Kriegsleute verpflanzen. Bald rief das reformirte Bern,
bald das liguiſtiſch geſinnte Luzern oder Uri die Seinigen aus dem königlichen Heere ab. Dagegenliefen ganze

Schaaren Freiwilliger aus der Eidgenoſſenſchaft denGlaubensverwandten beider Bekenntniſſe in Frankreich zu,

ſtanden Schweizer gegen Schweizer, Angehörige der Verbündeten des Königs gegen den Allirten ihrer Obrigkeiten

im Felde. Vergeblich ſuchten die Letztern dieſer Erneuerung des alten Reislaufens zu ſteuern. Immertiefer

griff das Uebel und vergrößerte nicht wenig die innerliche Trennung unter den Eidgenoſſen im eigenen Lande.

Als König Heinrich III. mit der Ligue brach und es ihm gelang, zum Ueberreſte ſeiner Schweizertruppen neue

10,000 Mannzu gewinnen, die Sancy's geſchickte Werbung ihm zuführte (25. Juli 15809), hattendieliguiſtiſch

geſinnten Orte ihre Truppen aus des Königs Dienſt abberufen (Januar 1589) und ſandteihreinflußreichſtes

Haupt, Schultheiß Ludwig Pfyffer von Luzern, zwei Regimenter durch Savoyen ins Heerlager der Ligue

Guni1589). Eswardamals,daßöffentlich, im gleichen Augenblicke, beim feierlichen Hochamt in St. Oswalds

Kirche in Zug, Pfyffer der „heiligen Ligue“, Landammann Beat Zurlauben dem „Königevon Frankreich“ unver—

brüchliche Treue ſchwuren?).

Jetzt aber ging die Krone auf ein neues— über, auf Heinrich IV., deſſen Herrſchaft über Frankreich

zuletzt auch der Schweiz den Gewinn zu bringen beſtimmt war, dieſer äußerſten Auflöſung aller Bande ein

Ende zu machen, unter die Orteeine gewiſſe Einigkeit zurückzuführen und ihnen von der Achtung Kunde zu

geben, die auch ein kleiner Staat ſich durch Einigkeit zu erwerben vermag. Alles wirkte nun zu dieſem Ziele

zuſammen: das gewinnende und großmüthige Benehmen Heinrichs IV. gegen die Schweizer beider Lager in

Frankreich; die Treue am gegebenen Wort und der kriegeriſche Muth, welche dieſe Truppen ohne Ausnahme

beſeelten und ihnen Achtung bei Freund und Feind gewannen; die Erfolge des Königs, der Frankreich wieder zur

Machterhob, und ſeine Politik gegenüber der Eidgenoſſenſchaft und ihren Nachbarn.

Faſſen wir zunächſt das Militäriſcheins Auge. Als Heinrich IY. an jenem verhängnißvollen Morgen

des 2. Auguſt 1589 ins Hauptquartier der königlichen Armee nach St. Cloud kam, wo Heinrich III. todt lag und
es ſich entſcheiden mußte, wer dem neuen Könige huldigen, wer ſich ihm entziehen oder zum Feinde übergehen
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würde, war dasVerhalten der vier Schweizerregimenter, die den Kern der ſtehenden königlichen Truppen bildeten

Oberſten: Gallati und Wichſer aus Glarus, Aregger aus Solothurn, Hartmannis aus Graubündten), von

höchſter Wichtigkeit für Heinrichs IV. Sache. Esiſt bekannt, wie Sancydieſelben bereits für ihn gewonnenhatte?).

Mitvierzig Offizieren kam er Guitry, des Königs Abgeſandtem an die Regimenter, entgegen und folgte ihm
zu ſeinem Herrn; ſie begrüßten Heinrich als König underklärten, bis auf weitern Befehl ihrer Obrigkeiten ihm

dienen zu wollen. Soblieb denn Dieſem der wichtigſte Theil des Heeres in St. Cloud erhalten, mochte ihn nun auch

die Hälfte der katholiſchen Großen und Herren, mit Vaſallen und Söldnern,ſofort verlaſſen. Heinrich ſelbſt hat

ſpäter erklärt, jenem Benehmen der Schweizer verdanke er die Krone. SeinSchreiben an die Orte, das ihnen

von ſeiner Thronbeſteigung Kunde gab, fand dann günſtige Aufnahme bei den Obrigkeiten der Regimenter.

Von letzternwurden überdieß Hauptmann Joſt Greder von Solothurn und Michael Bäldi von Glarusin die

Heimat geſandt, um Solothurn, Glarus, Schaffhauſen und andere Kantone für den neuen König zu gewinnen.

Ihre Truppen blieben demſelben. Als Heinrich ſich gezwungen ſah, ſeine durch den zahlreichen Abfall von

Katholiken geſchwächte Armee aus dem Lager vorPariszurückzuziehen und in die Provinzenzuvertheilen, folgten

ihm Aregger und Gallati in das feſte Lager, das er bei Dieppe bezog; Wichſer und Hartmannis wurden mit

den Heerabtheilungen des Herzogs von Longueville und des Marſchalls Aumontin die Picardie und die Cham—

pagne geſandt. In der Vertheidigung wider das große Heer der Ligue, mit dem nun der Herzog von Mayenne,

Bruder und Nachfolger der Guiſen, den König bei Dieppe zu erdrücken wähnte und mehrere Tage hindurch

angriff, insbeſondereim Treffen vom 21. September 1589 beim Dorfe Arques, leiſteten die Regimenter Aregger

und Gallati dem Könige die erſten ruhmvollen, den Tag entſcheidenden Dienſte. Bei Mayenneſtanden die von

Pfyffer geſandten Regimenter der Ligue, unter Rudolf Pfyffer, des Schultheißen Bruder, und dem Urner

Sebaſtian von Beroldingen; ſie deckten des Herzogs Rückzug, nicht ohne Verluſt durch das königliche Geſchütz.

Vergeblich aber waren die Bemühungen der Schweizer jedes Lagers, durch Vorſtellungen, Lockung oder Spott

die andern zum Wechſel der Parthei zu bewegen. In die Touraine, in Maine und Normandie trugen hierauf

die königlichen Regimenter Heinrichs Waffen und erfochten mit ihm den glänzendſten ſeiner Siege, den Sieg

bei Jvry unweit Dreur, am 14 März 18590. Hierzeigte der König, wie er auch anders, als mit dem

Schwerte, zu beſiegen verſtehe. Vom ganzen Heer der Ligue, das Niederlage und Flucht zerſtreut hatten,

hielten nur die Regimenter Pfyffer und Beroldingen noch, in voller Ordnung, auf der Wahlſtatt. Von des

Königs Uebermacht gänzlich umzingelt — ſchon richtete Biron das Geſchütz auf ihre unerſchütterten Reihen —
fanden ſie beim Sieger, auf Bitte ihrer Landsleute unter ſeinen Fahnen, eine nach Kriegsrecht damaliger

Zeit ſeltene Gnade. Der König gewährte ihnenehrenvolle Kapitulation, ließ ihnen ſofort nach Uebergabe die

Waffen zurückſtellen und beide Regimenter unverletzt in ihre Heimat zurückgeleiten. Die Trophäen ſeines Sieges,

ihre 24 Fahnen,beſtimmteer als Geſchenk den Obrigkeiten ihrer Orte und verſtattete den Regimentern, dieſel ben

ſelbſt an ihre Obern zu überbringen. Nur mußten ſie geloben, dieſen Auftrag ſchleunigſt zu erfüllen

und bis nach Ablauf des Bündniſſes mit der Krone Frankreich von 1582 nicht mehrwider Heinrich zu dienen.

Der König ſelbſt gab der Tagſatzung Kunde von dem Geſchehenen in einem einfachen und würdigen Schreiben.

Unmöglich mußte es nach ſolchem Vorgange ſcheinen, daß die Ligue neuerdings Schweizertruppen gegen

ihn ins Feld führen werde. Dennoch gelang es, wenigſtens unter dem Namen des Pabſtes im Fruͤhjahr 1591

aus fünf Kantonen (Luzern, Uri, Unterwalden, Zug und Freiburg) 4 bis 5000 Mannaufzubringen, die, im

Piemont geſammelt und durch Savoyen nach Frankreich geführt, erſt unter Mayenne, dann unter demſpaniſchen

Feldherrn, Herzog von Parma, wider König Heinrich dienten. Aber weder von ihren Thaten, noch von den—

jenigen kleiner Abtheilungen liguiſtiſcher Schweizer, die in Frankreich zurückgeblieben, weil ſie nicht bei Jvry geſtanden

hatten, iſt Wichtiges zu melden. Umſo mehrzeichneten ſich die königlichen Regimenter aus, zumal zu Heinrichs



—

Dienſt immer größere Schaaren zogen. Der Ruhmdestapfern undvolksthümlichen Kriegsherrn, die Freude am

Waffenhandwerk, die Ausſicht auf Beute lockten mehr noch, als der Sold, den des Königsleere Kaſſen gewöhnlich

nur zu kleinem Theile aufzubringen vermochten. Volle acht Kriegsjahre hindurch, die Heinrich IV noch durchzukämpfen

hatte, bildeten die Schweizerregimenter den Kern und Halt ſeines Fußvolkes, ohne den, nach dem Zeugniſſe franzöſiſcher

Zeitgenoſſen, kein Sieg für möglich galt. Vor dembelagerten Paris, deſſen Vorſtädte er durch nächtlichen An—

griff einnahm (24. Juli 1590), bei der Eroberung von Chartres und vor demfeſten Rouen (1591), bei Ivetot

gegen Parma (1592), vor Dreux (1593), Laon und LaFörein der Picardie (1594 — 1596), zuletzt vor Amiens

(1597), das der König den Spaniern nach ſechsmonatlicher Belagerung entriß, — uͤberall behaupteten die

ſchweizeriſchen Regimenter den Ruhm der zuverläßigſten und tapferſten Krieger; mochten ſie auch zuweilen

ſtürmiſch längſt verdienten Sold begehren, ehe man zumernſten Angriff ſchritt,und das Gerede der Franzoſen

verachten, deren Eiferſucht ſich mit dem wohlfeilen Witzworte Point d'argent, point de Suisses! ſchadlos zu

halten wähnte.

Aber Heinrich IY. wußte auch ſeine Schweizer zu ſchätzen! Was er vom Tage in St. Cloudgeſagt,

was er in Jory gethan, haben wirbereits erzählt. Die Oberſten und Hauptleute zumal behandelte der König

in einer Weiſe, die ſie gänzlich an ihn feſſeln mußte; aus dem Munde des Fürſten ſprach immer auch das

Zutrauen des kampf- undſiegesluſtigen Führers, des Kriegsgefährten voll kameradſchaftlicher munterer Laune.

Wenner bei Arques zu Gallati, der Egmonts Wallonen, der Hauptmachtder Feinde, unerſchüttert Stand

hielt, mit dem Rufe hineilte: „Gevatter, ich komme mit Euch zu ſterben oder Ehre einzulegen!“, bei Jvry

Areggers Regiment mit dem Worte begrüßte: „Haltet mir eine Hellebarde an Eurer Spitze bereit, da gewinnt
ſich Ehre!“ und nach heiß erſtrittnem Siege, auf Areggers undſeiner Offiziere Bitte, ihren Landsleuten aus

dem feindlichen Lager ehrenvollen Abzug geſtattete, — ſo mußte wohl ein ſolches Benehmen ihm aller Herzen

gewinnen. Höher als Ritterehren und Gold, womit er ihre Dienſte belohnte, mußte die Erinnerung

an ſolche Augenblicke das Herz tapferer Männer erfreuen. Urkundliches Zeugniß dieſes Geiſtes, in welchem der

König mit ſeinen Kriegern umging und den ſo manche vondenZeitgenoſſen überlieferte, obigen ähnliche Worte

athmen, gibt der Brief, von dem wir heute ſprechen und ein Facſimile dieſen Blättern beifügen. Im Augen—

blicke, da der König die Belagerung von La Féèrein der Picardie eröffnet hatte und einen Angriff der Spanier

erwartete, welche der Feſtung Entſatz bringen wollten, ſchrieb Heinrich V. an die beiden Oberſten Gallati

und Balthaſar von Griſſach Folgendes:

„Meine Herren Oberſten, meine Freunde! Heute gilt's zu zeigen, daß Ihr mich lieb habt; denn die

Feindeſchicken ſich an, auf uns loszukommen. Ich bin gewiß, daß Ihresallzuſehr bedauern würdet, bei einem

ſo ſchönen Anlaß nicht dabei zu ſein und mich in der Noth ſtecken zu laſſen; darum ſchreibe ich Euch mit

eigner Hand dieſe Zeilen und bitte Euch, bei Euerer Liebe zu mir und zu Frankreichs Wohl, augenblicklich vor—

zurücken. Seid verſichert, daß Ihr mir dadurch einen ausgezeichneten Dienſt erweiſen werdet, denich beiallen

Gelegenheiten erkennen will. Ich verlaſſe mich zu ſehr auf Euere Ergebenheit — würde ſich's auch nicht

um Ehre handeln — umWeiteres für nöthig zu erachten, und bitte Gott, er möge Euch inſeiner heiligen

Obhuthalten!

Heut 27. November, imLager vor La Foͤre. Heinrich.“

So ſchrieb der König anſeineſchweizeriſchen Offiziere; nicht weniger herzlich, nicht weniger ehrend, als

an ſeine franzöſiſchen Edelleute, Freunde und Waffengefährten, die er ſo oft von ihren Gütern ins Feldrief.

Inähnlichem Sinne ſprach und handelte Heinrich IV. auch gegenüber der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt.

Allerdings, eine lange Reihe unerquicklicher Verhandlungen hatten ihre Obrigkeiten mit dem König und ſeinen

Geſandten, wenn es galt, das Loos abgedankter Soldaten zu ſichern oder auf die Rückzahlung der großen
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Summenzudringen,die ſchweizeriſche Städte ihm vorſtreckten. In minder günſtiger Lage, als die Oberſten,

die der König im Dienſte beizubehalten pflegte, befanden ſich die Hauptleute, Subalternoffiziereund Gemeine. Bei

völligem Geldmangel in den königlichen Kaſſen, wie er nur zu oft eintrat, nach großen Verluſten durch Ge—

fechte und Strapazen, fand oft plötzlich die Auflöſung und Entlaſſung ganzer Regimenter ſtatt, und ſelten kamen

die Leute mit voll empfangenem Solde heim. Meiſt blieben große, berechtigte Forderungen unbefriedigt. Die

Korreſpondenz der Tagſatzung mit dem Könige iſt mit dringenden Begehren der Erſtern um die Berichtigung

großer Rückſtände — Vieles freilich ſchon von Heinrichs IY. Thronvorfahren herrührend —, mit Entſchuldigungen

und Vertröſtungen auf die Zukunft von Seite des Königs angefüllt. Aber aller Anſtände ungeachtet, die ſich

hieraus ergaben, blieb doch das gegenſeitige Verhältniß ein freundliches und für beide Theile ehrendes. Dem

Lobe, das der König ſeinen Truppen ſpendete, entſprach ſein Verfahren gegen die Schweiz nicht nur bei Jvry,

ſondern auch ſpäterhin. Als er nach der Kriegserklärung an Spanien mit ſeinem Heere im Burgundiſchen

erſchien und Mayenne und die Spanier bei Fontaine-Françaiſe an der Grenze Frankreichs gegen die (ſpaniſche)

Freigrafſchaft ſchlug (Juni 1595), rückten ſeine Truppen in die letztere ein, die Regimenter Wichſer und Griſſach

berannten Champlitte, der König ſelbſt ſchickte ſich an, Salins zu belagern, wo ſchweizeriſche Söldner im Dienſt

der Ligue lagen. Daerſchienen die Boten der dreyzehn Orte bei ihm, mit der Mahnung andenbeſtehenden

Neutralitätsvertrag für dieſe ihnen benachbarte Provinz; der König gab ihren Vorſtellungen Gehör, verließ die

Freigrafſchaft und ſchloß unter Vermittlung der eidgenöſſiſchen Boten den Vertrag zu Lyon ab, in welchem

Frankreich und Spanien die Neutralität der Freigrafſchaft neuerdings anerkannten (22. September 1595).

Ebenſo ehrend war die Art und Weiſe, in welcher der König die Eidgenoſſen in dem Frieden von Vervins

einſchloß. „Des ehrenvollen und vortheilhaften Friedens — ſchrieb er an dieſelben — den uns Gott gegeben

und der Euch um unſerer gegenſeitigen Freundſchaftund Verbindung und Eueres Wohlwollens für mein Reich

willen ebenſo ſehr befriedigen wird, wie uns ſelbſt, wollen wir uns mit Euch durch gegenwärtiges Schreiben

freuen, und Euch zu wiſſen thun, daß wir Euch in demſelben mitbegriffen und benannt haben, als unſere alten

und beſten Freunde, deren Wohlfahrt uns ſo lieb und empfohlen iſt, wie unſere eigene; indem wirzugleich

hoffen, daß unſere Angelegenheiten wieder gedeihen, unſer Volk von der Laſt öffentlichen und häuslichen Unglückes,

unter der es ſo lange gelitten, ſich erholen und wir uns in beſſern Stand geſetzt ſehenwerden, Euch gegenüber

unſere Verbindlichkeiten vollkommen zu erfüllen; wie es unſer Wunſch iſt und unſer Rath und Botſchafter

Mortfontaine Euch näher zu erkennen geben wird.“ Denvölligſten Begriff aber von dem Verhältniſſe Hein—

richs IY. zur Eidgenoſſenſchaft geben die Verhandlungen vor und bei Abſchluß des Bündniſſes vom Jahr 1602.

Der König — endlich im Stande, verfallene große Summen zu zahlen, — trat nun förmlich in die Fußſtapfen

ſeiner Vorgänger ein und gewann auf ſeine, ſeines Nachfolgers Lebenszeit und acht weitere Jahre die ſämmt—

lichen Orte und Zugewandten ausdrücklich zu Bundesgenoſſen; mit alleiniger Ausnahme Zürichs, das, den

eigentlichſten Grundſätzen der Reformation getreu, von Bündniſſen mit ausländiſchen Fürſten nichts wiſſen

wollte. Erreichten die Orte bei dieſem Anlaſſe auch nicht Alles, was ſie anſtrebten, ſo war doch die Summeder
Verbindlichkeiten, die Frankreich übernahm, der Ehrenvorrechte für die ſchweizeriſchen Truppen, der Handels—

privilegien für ſchweizeriſche Kaufleute in Frankreich und der Vortheile für Schweizerſtudenten in Paris ganz

beträchtlich und mußte das Bewußtſein der Eidgenoſſen mit Befriedigung erfüllen. Auch in den äußern Formen

beobachtete König Heinrich dabei ein Verfahren, das ſeinen Verbündeten die höchſte Achtung bezeugte. Zum

Abſchluſſein Solothurn (31. Januar 1602) ſandte er als außerordentlichen Ambaſſador den hervorragendſten

ſeiner Feldherrn, Marſchall Biron, dermit glänzendem Gefolge, die beiden ordentlichen Botſchafter Sillery und Vic

zur Seite, vor die Tagſatzung trat. Beim Bundesſchwurin Paris, wo dieſchweizeriſche Botſchaft, geleitet von Großen,

königlichen Räthen, ſtädtiſchen Obrigkeiten und den Schweizergarden einzog, waren die getroffnen Anordnungen
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und Heinrichs Benehmenebenſo ehrenvoll als freundlich für die Geſandten. Sonntag den 20. Oktober 1602
erwiederte der König in Notre-Dame, nach feierlichem Hochamt, die Anrede und den Schwur derEidgenoſſen.
Militäriſch bündig und gewinnend waren Biron's und des Königs Wortebei jenen Feierlichkeiten, wie es dem
Geiſte Derer entſprach, an dieſie gerichtet wurden ).

Den größten Dienſt indeſſen, mehr werth als Ehrenbezeugungen, Dank und Gold, hatder König der
Eidgenoſſenſchaft dadurch geleiſtet, daß er das bedrohte Genf vor Savoyens unausgeſetzten Angriffen ſchützte,
und die Unterdrückung der ſtaatlichen und kirchlichen Exiſtenz der kleinen Republik, trotz aller ihr feindlichen Ein—
flüſſe, verhinderte. Niemals hatte das Haus Savoyen den Gedanken aufgegeben, ſich der Stadt zu bemächtigen,
die ſeit Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts mit ſoviel Ausdauer als Muth ihre Freiheit gegen ſeine Ueber—
griffe zu behaupten wußte und, ſeit Calvin, die Leuchte der franzöſiſchen Reformationwar. Die Unterſtützung
Spaniens, des Pabſtes, der Ligue, ſoweit ihr Einfluß reichte, war ihm bei ſeinen Beſtrebungen gewiß; ſelbſt
ſechs katholiſche Orte der Eidgenoſſenſchaft ließen ſich in ein Bündniß mit Savoyen ziehen, das gegen Genf
gerichtet war (28. September 1578). Nur von Bern und von Frankreich konnte Genf die Hülfe erwarten,
deren es zu ſeiner Erhaltung unter immer größern Gefahren bedurfte. Bern hatte um ſeiner waadtländiſchen
Beſitzungen willen, die noch nicht in den Bundeskreis eidgenöſſiſcher Hülfe aufgenommen waren,ein dringendes
Intereſſe, den Herzog nicht über Genf mächtig zu ſehen; Frankreich mußteeinfreies, ihm unſchädliches Genf
einem Waffenplatze Savoyens vonſolcher Wichtigkeit zunächſt an ſeinen Grenzen vorziehen Aber obwohl nun
beide noch zur Zeit König Heinrichs III. ſich zu einem Schutzvertrage für Genf vereinigten, dem auch Solothurn
beitrat (8. Mai 1579),zeigte ſich doch bald, daß auf das in ſeinem Innern durch Parteiung, Intriguen, Ent—
artung der Sitten geſchwächte Bern wenig zu rechnen ſei. Denn als Herzog Karl Emanuels ehrgeiziger und
hinterliſtiger Geiſt zu wirklichen Anſchlägen auf Genf (1582) und Waadt(1588) vorſchritt und endlich die Gegner
zur Kriegserklärung zwang (15089), eroberte zwar Genf mit König Heinrichs II. Beiſtand in kurzem ſiegreichem
Feldzuge Gex, Chablais und einen Theil von Faucigny; Bern aberbegnügteſich nicht allein mit der wenig
rühmlichen Rolle, dem Könige Kriegsgelder vorzuſchießen und dafür das Eroberteſich übergeben zu laſſen, ſondern
es vermochte nicht einmal das Empfangene feſtzuhalten, Nach dem Abzuge der königlichen Truppen aus Genf, da
Heinrich II. deren vor Paris bedurfte, ging Gex durch Verrätherei verloren, gab der elende Traktat von Nyon
zwiſchen Bern und Savoyen (9. Oktober 1589) Genf preis und obwohl endlich allgemeiner Unwille Berns
Obrigkeit nöthigte, denſelben abzukünden, geſchah doch nichts Ernſtliches mehr für die bedrohte Stadt. Genf
blieb auf ſich ſelbſt und auf Frankreichs fernere Unterſtützung angewieſen. Heinrich IV. hat ihmdieſe geleiſtet.
Seines Beiſtandes gewiß, focht Genf, als Verbündete des Königs und zeitweiſe durch deſſen Offiziere und
Truppen unterſtützt, mit bewundernswerther Energie den großen Kampfgegen die Ligue in ſeinen Umgebungen
wider Savoyen durch, bis die Erſchöpfung beider Theile den Waffenſtillſtand vom Juli 15098 zwiſchen König
Heinrich und deſſen franzöſiſchen Gegnern auch zwiſchen Savoyen und Genf zur Wirkſamkeit brachte und fort—
dauern ließ, als auch der Kampf der Mächte unter einander wieder begann. Rühmlich war für Genuf der
Ausgang ſeines Krieges; das im Namen des Königs durch die Stadt eroberte Gexuu. A. m.blieb in ihrer
Verwaltung. Aber die tiefe Feindſchaft von Rom, Spanien und Savoyenließ Genfs Verhältniſſe ſelbſt nach
dem Frieden von Vervins höchſt ungewiß. Erſt Heinrichs IY. Krieg mit Savoyen vom Jahr 1600brachte die
Entſcheidung. Im Frieden von Lyon mußte Herzog Karl Emanuelſeine Landſchaften Breſſe, Bugey und Gex
an Frankreich abtreten und damit war ſeine Macht umGenfſo ſehr geſchwächt, daß an eine Unterwerfung der
Stadt in offenem Kriege nicht mehr zu denken war undſeiner Herrſchſucht nur noch ſo ehrloſe Verſuche übrig
blieben, wie die „Escalade“, die den wohlverdienten Ausgang fand (21. Dezember 1602).
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Freilich, um die Ueberlaſſung von Gex hielt Genf bei König Heinrich ebenſo vergeblich als dringend an—

Allzu werthvoll war für Frankreich der Beſitz eines Schlüſſels zum Lemanbecken, allzu bedenklich für den König,

den Rom, derKlerus, ſeine eigene Nation beobachteten, eine Vergrößerung der ihnen verhaßten StadtCalvin's,

als daß Genfs Bitte ohne zwingende Gründe Erfolg haben konnte. Hätten die ſchweizeriſchen Städte und Genf

ſelbſt, wie der König ſie dazu eingeladen, an ſeinem Kriege gegen Savoyen theilgenommen, ſo wären ſie wohl

im Standegeweſen, ihr Gewicht entſcheidend in die Wagſchaale zu werfen, und ein für Bern ſpäter verhängniß⸗

volles Beſitzverhältniß Frankreichs — für die Eidgenoſſenſchaft heute doppelt zu beklagen! — wäreniemals

entſtanden. Wie dem aber auch ſei, König Heinrich VY. wird der Ruhmbleiben, nicht ohne perſönliche An—
ſtrengung und Gefahr, mitaller Entſchiedenheit für Genfs Freiheit eingeſtanden zu ſein, als die natürlichſten
Bundesgenoſſen der Stadt es zu thun verſäumten. Im katholiſchen Könige, der Fort Ste. Cathrine zu Gunſten

Genfs ſchleifen ließ, der den greiſen Beza zu ehrender Aufnahme zuſich beſchied, leuchtete noch einmal der

jugendfriſche Bearner auf. Wohldarf ihm die reformirte Kirche, wohl darf auch die Eidgenoſſenſchaft dem
Könige dieß hoch anrechnen!

Doch wir wenden uns noch zu den tapfern Offizieren, an die Heinrichs Brief vom 27. November 1595

gerichtetiſt.

Eine große Anzahl ausgezeichneter Kriegsmänner zählt die Geſchichte der Schweizerregimenter in Frank—

reich während drei Jahrhunderten auf. AusderZeit Heinrichs III. und IY. ſind die Oberſten, die wir genannt

haben, Aregger, Gallati, Griſſach, Wichſer, Hartmannis und Oberſt von Lanthen, genannt Heid, von Frei—

burg hervorragend; durch unausgeſetzten trefflichen Waffendienſt Gallati wohl der bedeutendſte.

Caſpar Gallati, ein katholiſcher Glarner, war geboren 1537, trat 1563 in den Dienſt der Krone

Frankreich und focht unter KarlR., ſeit 1567 als Hauptmann, in den Schlachten bei Jarnac und Mont—

contour (1569) und vor den Wällen von La Röochelle (1573) gegen die Hugenotten. Im Sommer 1575

ſcheint er unter den Schweizertruppen in der Dauphiné geſtanden zu haben, die im Juni jenes Jahres nahe

bei Die durch Montbrun undLesdiguieres eine empfindliche Schlappe erlitten und hierauf in die Heimat

zurückgekehrt zu ſein. Im Jahr 1580 aber warberſelbſt ein Regiment aus den Kantonen Glarus, Luzern,

Freiburg und Solothurn für König Heinrich III. und führte dasſelbe in die Dauphiné, wo es zur Eroberung

von La Mure und zur Unterwerfung der Provinzdiente, nach geſchloſſenem Frieden aber ſchon zu Ende des

gleichen Jahres wieder abgedankt wurde. Gallati ging, wie es ſcheint, auch ſelbſt nach Hauſe zurück und

verweilte mehrere Jahre daheim; er wohl, undkein anderer ſeines Namens, wird unter dem glarneriſchen

Boten Caſpar Gallati gemeint ſein, der an den Tagſatzungen vom 1. Juni 1581 und 1. Mai1585theilnahm.

Allein die nun wieder anhebenden großen Kriege in Frankreich erweckten auch in ihm die Luſt am Waffen—

handwerke auf's Neue; er warb ein Regiment von 1000 Mann für den König und zog als Oberſt an der

Spitze desſelben auf den alten Schauplatz ſeiner Thaten, in die Dauphiné und Provence. Unter Epernon,

dann unter La Valette diente er hier, wie zwei andere ſchweizeriſche Oberſten, Reding und Heid, mit ihren
Regimentern, in vielen Waffenthaten gegen die Hugenotten, in den Belagerungen von Chorges, Eurre, Alez,

Eſtic und andern Plätzen. Gallati ward öfter verwundet, einmal, bei Moutiers en Clermont, an der Seite

ſeines Generals durch die meuchleriſche Kugel eines Schützen, der eben zum Feinde überlaufen wollte und, auf

der That ergriffen, vorgab, er habe, von Lesdiguières gedungen, auf La Valette ſein Geſchoß richten wollen.

Der Vorfall machte ſo viel Aufſehen, daß Lesdiguières ſelbſt an die Tagſatzung ſchrieb, um ſich vor der ver⸗—

läumderiſchen Beſchuldigung zu verwahren. Auch Gallati's Regiment litt ſchwer, ſo daß es (wie auch das
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Regiment Heid) im Frühjahr 1587 aufgelöst wurde; aber ſofortige neue Werbungenerſetzten den Abgang,
und Gallati, den der König im Frühling mit dem Ritterkreuz des h. Michael beehrt hatte, ſah ſich ſchon im
Herbſte wieder an der Spitze von 4000 Mann, mitwelchen er nun unter dem Könige und Guiſe wider das
große Heer deutſcher und ſchweizeriſcher Proteſtanten zu Felde lag, das Heinrich IV. zu Hülfe kommenſollte,
Am 23/24. November 1587 nahm Gallati an dem blutigen Treffen von Auneau Theil, welches die Niederlage
dieſer Armee vollendete. So manche ſchwere Wundenhatte er übrigens in dieſen verſchiedenen Feldzügen davon—
getragen, daß ſeine Wiederherſtellung für etwas Außerordentliches galt.

Aber das Schwerſte ſtand dem braven Soldaten noch bevor. Als nach beendigtem „Tampiskrieg“ die

Regimenter Reding und Krebſer entlaſſen wurden, hatte Gallati dem Könige zum Siegeseinzuge nach Paris zu

folgen, erhielt dann Standquartiere in der Umgebung der Hauptſtadt angewieſen, am 24. April 1588 den

Befehl, die Vorſtädte St. Martin und St. Denis, am 11. Maiaberdie Reſidenzſelbſt zu beſetzen,wo der König

zu ſeiner Sicherheit der Schweizer bedürfe. Und hier nun erlebte der tapfere Mann die Schmach, demver—

rätheriſchen Ueberfalle der durch die Guiſen aufgeſtachelten Menge am Tage der Barrikaden weichen zu müſſen

und viele ſeiner wackern Leute ein Opfer des blutdürſtigen Pöbels werden zu ſehen. Mit ſeinem Regimente

folgte er dem flüchtigen Heinrich III. nach Chartres. Als auf Veranſtaltung der Rebellen ein angebliches

Unterwerfungsgeſuch der Schweizertruppen an Guiſe fabrizirt und gedruckt verbreitetwurde,um den Muth der

Pariſer zu heben, erwiederten Gallati, ſein Oberſtlieutenant Balthaſar von Griſſach und ſeine achtzehn Haupt—

leute das Libell und deſſen falſche Angaben über die Vorgänge des 12. Mai durch ein Schreiben an die in

Paris zurückgebliebene Königinn-Mutter, das in Rheims gedruckt wurde. Gallati ſelbſt berichtete an die Tag—
ſatzung. Getreu ihrem Eide harrten die Offiziereund das Regiment in des Königs Dienſte aus, und als nach des

Königs Bruch mitder Liguedieliguiſtiſch geſinnten Orte ihre Mannſchaften abriefen, blieb Gallati mit dem

Ueberreſt, ein paar tauſend Mann, im königlichen Lager. Die Ankunft Sancy's mit 10,000 Schweizern ver—

ſtärkte dann die Truppen ſo, daß nun jene oben genannten vier Regimenter gebildet werden konnten, von

denen Heinrich III. in St. Cloud umgeben war.

Wohlhat danndiebittere Erinnerung an den Tag der Barrikaden Gallati, derentſchiedener aathoite

war, den Entſchluß erleichtert, mit ſeinen reformirten Kameraden am 2. Auguſt 1589 dem neuen Könige zu

huldigen, demer fortan als treuer Diener und Freund angehörte.

Wir haben erwähnt, waser bei Arques für Heinrich IY. und dieſer für ihn gethan. Ein Augenzeuge

erzählt, daß, als ein Reiterangriff auf Gallati's Regiment gleich beim erſten Stoß mit Verluſt von mehr als

60 Mannabprallte und ein Cornet, deſſen Pferd gefallen war, mit der Standarteentfliehen wollte, Oberſt

Gallati ſelbſt hervorſprang, ihn mit einem Lanzenſtoß niederwarf und gefangenin ſein Bataillon —

Als im Spätherbſt darauf Gallati's Regiment entlaſſen werden mußte, weil es dem König an Geldegebrach,

behielt Heinrich den Oberſten und deſſen „Oberſtenkompagnie“ als Leibwache im Dienſte bei.« Indieſer

Stellung machte er den Feldzug von 1590 mit, obwohl in des Königs Schlachtordnung bei Jvry nur die

Regimenter Aregger, Wichſer und Hartmannis nebſt dem vonGallati's früherm Oberſtlieutenant geführten

neuen Regimente Griſſach ausdrücklich erwähnt werden.“ Später finden wir Gallati einmal in Solothurn, im

Herbſte 1594. InVerbindung mit Oberſt Reding und einer Anzahl von Hauptleuten verwendeteerſich

damals bei dem franzöſiſchen Botſchafter dringend um Ausbezahlung großer Soldrückſtände an die letztern, da

manche Hauptleute, gezwungen ihren Soldaten gegenüber die Werbebedingungen aus eignen Mitteln zuerfüllen,

ſich in großen Schaden, einige in die Gefahr gebracht ſahen, Haus und Hofzu verlieren. AberGallatiſelbſt,
der dem Botſchafter behülflich war, die ſchlimme Angelegenheit beſtmöglichſt zu erledigen, machte wieder die

Feldzüge bis zum Frieden von Vervins mit; im Dezember 1593 brachte er für den König ausden evangeliſchen
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Orten, aus Glarus und Solothurn zwölf Fahnen zuſammen, mit denen er vor Laon zog. Ausdieſen Zeiten

ſtammt das Schreiben, von dem wirſprechen; leider läßt ſich nichtangeben, in welchem Orte der Picardie

dasſelbe die beiden Oberſten traf. Kurz zuvor hatten die Schweizerregimenter im Burgundiſchen geſtanden.

Ihre Zahl und Organiſation waren übrigens mannigfachem Wechſel unterworfen. Auch die Regimenter

Aregger und Hartmannis wurden 1591 abgedankt, wie früher das urſprüngliche Regiment Gallati; nur Wichſer

und Griſſach blieben noch beſtehen. Vor Amiens aber (1597) befehligte Gallati 3000 Mann, die von

dieſen beiden Regimentern Gberſt Wichſer hatte ſeinen Abſchied genommen) in der Picardie lagen. Nach
dem Frieden von Vervins dankte der König die Regimenter gänzlich ab und behielt nur die Oberſten Gallati,

Griſſach und Heid bei, jeden mit einer Kompagnie von 100 Mann,dieimſavoyiſchen Feldzug im Jahr 1600

bei der Eroberung von Chambéry, Conflans und der Citadelle von Montmélian ſich rühmlich auszeichneten.

Noch zweimal rückte dann Gallati für König Heinrich IY. in's Feld: im April 1606, als der König gegen den

aufſtändiſchen Herzog von Bouillon rüſtete und zwei Schweizerregimenter von je 3000 Mann, daseineunter

Gallati, das andere unter Niklaus Praroman von Freiburg gebildet, aber ſchon im Maiwiederentlaſſen wurden,

weil Bouillon ſich unterwarf („Oſtereierkrieg“ benannte man daher den Aufbruch); und 1610, als Heinrich W.

am deutſchen Reichskriegeum Jülich und Cleve Partei zu nehmen undhiemitſeine großen Planezu eröffnen

gedachte. Wieder hatte die Tagſatzung 6000 MannfürFrankreich bewilligt. Gallati und Jakob Fegeli von

Freiburg ſollten die beiden Regimenter befehligen, in Chalons-ſur-Marne die Armee ſich ſammeln; der König

ſelbſt wollte ſich an ihre Spitze ſtellen. Datratſein Schickſal dazwiſchen!

Allein der Tod Heinrichs IY. hielt Frankreich nicht ab, das begonnene Unternehmen in ſeinem nächſten

Zwecke durchzuführen. Unter Marſchall La Chatre rückte die Armee aus, vereinigte ſich vor Jülich mit den

Truppen der Prinzen Moritz von Naſſau uud Chriſtian von Anhalt, erzwang die Uebergabe des Platzes und

dadurch die Beendigung des Krieges. In des Marſchalls Kriegsrath ſaß neben dem „Generaloberſten der

Schweizer“, Herzog Heinrich von Rohan, — derdieſe Ehrenſtelle bekleidete, ſeit Sancy ſie niedergelegt hatte —

auch Oberſt Gallati. Inſeinem Regimentehielt er dieſtrenge Zucht, durch die ſich die Schweizertruppen

auszeichneten. Als ein von Gallati aufgeſtelltes Kriegsgericht in St. Avold in Lothringen einen in Ketten

gelegten Offizier zum Strike verdammte und der Delinquent eben hingerichtet werden ſollte, in dieſem Augen—

blicke aber Marſchall La Chatre erſchien und um das Leben des Schuldigen bat, erklärte der Oberſt, ohne

Zuſtimmungſeiner Offiziere ihm nicht willfahren zu können. La Chätreentfernte ſich; Gallati trat mit ſeinen

Hauptleuten und Offizieren aller Kompagnieen zuſammen undſie erkannten: Die Rückſicht gebiete, der Bitte

des Oberfeldherrn nachzugeben; aber da ihnen nicht zuſtehe, die von ihren Obrigkeiten ihnen gegebenen Kriegs—
geſetze eigenmächtig hintanzuſetzen, ſo ſollezwar dem Schuldigen das Leben geſchenkt, er aber jedes Dienſtes

für unwürdig erklärt ſein, ſo lange nicht die Tagſatzung ſelbſtihm Gnade und das Recht wieder gewähre, die

Waffen zu tragen. Als nach geſchloſſenem Frieden und kurzem Garniſonsdienſte in Lyon das Regiment wieder

abgedankt wurde, blieb Oberſt Gallati mit ſeiner Gardekompagnie im Dienſte Ludwigs XIII. Als 1614 zum

Kriege des Königs gegen eine mächtige Verbindung vieler Großen neuerdings zwei Schweizerregimenter von je

3000 Mannnöthigſchienen, eilte Gallati nach Solothurn die Werbung zu befördern, — aufſeinen Rath erbat

ſich die Tagſatzung von der Königinn-Regentinn die Ernennung des Marſchall Boſſompierre zum Generaloberſten

der Schweizer, da der Herzog von Rohan dieſelbe aufgegeben und in die Reihen der Verſchworenen getreten

war, — trat dann mit Fegeli an die Spitze der Regimenter und ſtand bis zur Unterwerfung des Aufſtandes
im Felde, woraufFegeli entlaſſenwurde. Das Regiment Gallati aber, das auch 1615 dem Könige gute Dienſie

leiſtete, erhielt 1016 den Namen „Regiment Schweizergarden“, derbisin die neueſten Zeiten in der

franzöſiſchen Kriegsgeſchichteruhmvollen Klang behielt.s Alserſter Inhaber dieſes Regimentes iſt Oberſt Gallati,
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ein 82 jähriger Greis, mit Ehren bedeckt, im Juli 1619 in Paris geſtorben. Sein einziger Sohn, Fridolin,
ſtarb vor dem Vaterals Lieutenant in deſſen Regiment, 16083 voneiner Tochter, Gattinn Chriſtoph Freuler's,
hinterließ Gallati einen Enkel, Caſpar Freuler, Erben ſeines Ruhmes und ſeiner Würden durch eigene kriegeriſche
Auszeichnung. —

WVerſchieden, obwohlnicht weniger rühmlich, war die Laufbahn ſeines Kriegskameraden, „Oberſt Balthaſar“
(Gon Griſſach), den König Heinrich mit nach La Foöͤrerief.

Balthaſar von Griſſach (von Creſſier bei Murten), aus einem in Solothurn verbürgerten Geſchlechte dieſes
Namens, war Diplomat und Offizier. 1576 Mitglied des Großen Rathes in Solothurn, 1579 indieſer
Eigenſchaft einer der Bevollmächtigten im Schutzvertrage für Genf mit König Heinrich III. bekleideteer 1073—1586
wiederholt das Amt eines Sekretärs (Kanzlers oder Dolmetſchen) bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Solo—
thurn, vorübergehend auch dasjenige eines Rathes beim Herzog von Longueville, Herrn von Neuenburg. Da—
zwiſchen aber, und ſpäter noch, nahm er thätigen Antheil amKriegsdienſte in Frankreich. 1579 Hauptmann
einer Kompagnie bei Belagerung des Hugenottenplatzes Brouage in Saintonge, dannwiederentlaſſen, trat er
1585 wieder als Hauptmann ein, im damals geworbenen Regiment Heid, diente nun — zeitweiſe wieder mit
Sendungen betraut — bis zur Entlaſſung des Regimentes im Frühjahr 1587, dann aber mit neugeworbenen
Fahnen im Regimente Gallati bis zu deſſen Auflöſung Ende 1889. Die Tage in Paris, St. Cloud, Arques
hat er als Oberſtlieutenant von Gallati mitgemacht. Dannfocht er bei Jvry als Oberſt eines eigenen Regimentes
und in allen Feldzügen Heinrichs IY., bis der Friede von Vervins die Abdankung des Regimentes (nicht
ohne Schaden für deſſen Oberſten) veranlaßte. Als Oberſt und Inhaber einer Gardekompagnie blieb Griſſach
im Dienſte des Königs, machte den ſavoyiſchen Feldzug im Jahre 1600 mit,ſtarb aber ſchon 1602. 10

 

Anmerkungen.

NUeberdie verſchiedenen Auffaſſungen der Perſönlichkeit und des Wirkens König Heinrichs WV. vergleiche
man, abgeſehen von ältern Schriften, das ausführliche Werk von Poirson, M. A., Histoire du règne de
Henri IV., 2 Tom,, in-8o, Paris, Louis Cola, 1856; fernerHaasg, Eus. et Em. frères, la France protéstante,
in-8o, Paris, J. Cherbuliez, Tom. V. pas. 477 (1855); Stähelin, Ernſt, der Uebertritt König Heinrichs IV. von
Frankreich zur römiſch-katholiſchen Kirche, ßdo, Baſel, Bahnmeier 1862 u. a. m.

2 Gewöhnlich wird als Tag dieſes Auftrittes zwiſchen Pfyffer und Zurlauben„St. Os walds-Feſt?,
d. h. der 5. Auguſt 1589 angegeben. Waͤre dieß der Fall, ſo würde der Schwur beider Männer drei Tage nach

König Heinrichs III. Tod ſtattgefunden haben; der Eid Zurlaubens würde aber dennoch nur die ſem Könige und
nicht Heinrich IV. gegolten haben, da vom Tode des Erſtern und der Anerkennung des Letztern am 2. Auguſt in
St. Cloud man in Zug am 5. Auguſt ſchwerlich ſchon Nachricht, auch nur gerüchtsweiſe, haben konnte.

Allein der ganze Vorfall ſcheint ziemlich früher ſtattgefunden zu haben. Denn der Nachkomme des Land—
ammanns, General Beat Fidel Zurlauben, — ſovielwirſehendererſte Schriftſteller, der jenes Vorfalls (aus
Familienſchriften) Erwähnung thut, — ſagt in ſeiner Histoire militaire des Suisses au service de la France,
Tom. 5., Earis 1751), pas. 432483 nur: Pfyffer und Zurlauben haben in „der Kirche St. Oswald“in
Zug jene Eidſchwüre gethan, undſetzt dann hinzu: Letzterer habe mit einer Kompagnie die Stadt Zug an dem
nämlichen Tage verlaſſen, an welchem Pfyffer's Regiment (nach Savoyen) ausgerückt ſei, und Zurlauben mit
ſeiner Kompagnie ſei zum Heere von Sancy geſtoßen. Da Sancy ſchon am 25. Juli 1589 mit ſeinen Truppen in
Poiſſy bei König Heinrich III. eintraf (ibid. pas. 859), ſo haben Pfyffer und Landammann Zurlauben im
Frühjahr 15809 jeneentgegengeſetzten Eide geſchworen, d. h. zur Zeit des eben ausgebrochenen tiefſten Haſſes
zwiſchen König Heinrich III. und der Ligue.
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Zurlauben, Hist. milit. des Suisses, V., pag. 8378 etc. nach einem Tagebuch des Augenzeugen: Haupt—⸗
mannJoſt Greder von Solothurn.

Zurlauben, Hist. milit. des Suisses etc., VI. 250 und 261.
⸗Mémoires du duc d'Angouléme. Collection Petitot, tom. 44, pag. 578. Angoulémesſchreibt aus⸗

drücklich dem Oberſt Gallati den ſiegreichen Ausgang des Treffens, die Erhaltung des Königs und Reiches zu.
6 Dieſe beſondere Kompagnie blieb Gallati bis an's Ende ſeines Lebens, abgeſehen von dem Befehlſeines

ſpäter wieder errichteten, dann bleibenden und zuletzt zum „Garderegiment“ erklärten Regimentes (ſ. unten Anm. 8),
das eine eigene „Oberſtenkompagnie“ hatte. — Diebeſondere Kompagnie trug ebenfalls den Namen Gallati, wurde
nach des Oberſten Tode an Baſſompierre und dann anden jeweiligen „General-Oberſten der Schweizer“ (Colonel

général des Suisses) übertragen und behielt ihren Beſtand als „Compagnie générale des Suisses et Grisons“
bis in's achtzehnteJahrhundert. S. Zurlaubeu, Hist. milit. J. 194-216 und V. 537.

7 Daß Gallati bei Arques rühmlich mitgekämpft hat, wird in dem Adelsdiplom ſeines Enkels, Caſpar
Freuler, von König Ludwig XIII. (ſ. unten Anm. 9) ausdrücklich erwähnt.

s Ueber dieſes „Garderegiment“ (Regiment des Gardes Suisses) ſ. Zurlauben, Hist. mil. J. 131u. ff.

und Daniel, Rev. P., Histoire de la wilice française, Paris 1721. Tom. I. 317 u. ff.

Es iſt dieſes Garderegiment, das nach ſeiner Bekleidung mit dieſem Titel bis 1789 fortdauerte, wohl zu unter—

ſcheiden theils von den verſchiedenen Schweizer-Gardekompagnien, welche die Könige aus dem Hauſe Valois und auch
Heinrich IVY. vorübergehend in ihrem Dienſte hatten, die aber immer wieder aufgelöst wurden; theils von der durch König

Karl VIII. im Jahr 1496 errichteten und dann in ununterbrochenem Beſtande verbleibenden (innern) Leibweache der

Hundert Schweizer (GCarde ou Compagnie des Cent-Suisses). Dieſes beſondere Korps, dem der

nächſte perſönliche Dienſt um den König oblag, war ſtets von einem der Großen des Hofes (Capitaine des Cent

Suisses) befehligt, unter welchem ein ſchweizeriſcher Lieutenant des Cent Suisses, ſpäter auch noch ein franzöſiſcher

Lieutenant als Offiziere ſtanden. Dieſe Stellen galten als beſondere Ehrenſtelleu und waren mit beſondern Ein—
künften verbunden. Oberſt Gallati war von 1603 an bis zu ſeinem Tode zugleich auch Lieutenant des Cent Suisses.

Anſeine Stelle trat dann Oberſt Fegeli von Freiburg. S. Zurlauben, Hist. wilit. J. 03-204.

Oberſt Gallati ſtarb im Juli 1619 (zwiſchen dem 2., woer noch über ſeine beſondere Kompagnie Muſterung
hielt, und dem 22. des Monats. S. Zurlauben, Hist, milit. J. 203-204). — Ueber ſeinen Sohn und Enkel ſ. Leu,
Schw. Lexic. Art. Gallati. — Oberſt Caſpar Freuler, Inhaber des Garderegiments, erhielt 1687 von König Ludwig XII.

ein Diplom (dat. St. Germain, au mois de mai 1637), das ihmerblichen Adel und das Recht verlieh, ſeinem
Familienwappen einen Eckſchild mit der königlichen Lilie von Frankreich im azurnen Felde beizufügen. Dieſes
Dokument, das im Beſitze ſeiner Nachkommen verblieb, im Brande von Glarus 1861 glücklicherweiſe gerettet wurde
und gegenwärtig Herrn Huber-Freuler in Walenſtad angehört, gibt beſondern Aufſchluß über des Oberſten mütter—
licheAhnen. Die Waffenthaten ſeines Großvaters, Oberſt Caſpar Gallati, unter den Königen Franz II, Karl X.,
Heinrich III. und V. bei Montcontour, Arques, Jory u. ſ. f. werden darin rühmend erwähnt, aber auch Fridol in Gallati
(es Oberſten Caſpar Vater) und Caſpar Gallati (Fridolins Vater) als verdiente ſchweizeriſche Hauptleute unter
König Franz J. genannt. Ander Spitze von 25,000 Schweizern ſoll dieſer ältere Caſpar Gallati König Franz J.
gegen die Macht Kaiſer Karls V. in derPicardie treffliche Dienſte geleiſtet haben. — Wir verdanken Herrn Staͤnde⸗
rath Blumereineabſchriftliche Mittheilung der intereſſanten Urkunde.

10 Oberſt Balthaſar von Griſſach war bei ſeinem Tode —Lieutenant des Cent Suisses. Indieſer Stelle
folgte ihm dann Oberſt Gallati. S. Anm. 8. —



Abdruck gegenüberſtehenden Briefes.

Ms les colonels mes amys cest a ce coup quyl ſaut que / vous me facyes paroystre que vous
maymes car les ennemysse resolvent de venyr a nous ie massure que vous auryes J trop de
regret quune sy belle occasyon se passast sans vous et de mavoyr abandonné a ce besoyn cest
pourquoy ie vous J an fay ce mot de ma mayn pour vous pryer sur tant que J vous maymeset le
bien de la france que vous vous avancyes a ce coup estans assureé que vous mo feres an cela un
sygnale cervyce et que ie meſorceray de recounoystre an toutes ocasyons quy se presanteront.
Jay tant de conſyance] an votre afectyon, outre ce quyl y va de lhonneur que ie ne panse estre
besoyn de vous an dyre davantage pryant tyeu quyl vous tyene an sa saynte garde ce xxvijme
novanbre au camp devantla fere ete.

HEd—y.

NB. DasPapier, aufwelchem der Brief geſchrieben, ein halber Bogen, war der Höhe des Bogens nach zwölffach über⸗
einander gewickelt, ſo daß er die Geſtalt eines länglichten Streifens erhielt, der dann noch einmal, der Länge nach übereinander gelegt
wurde. Aufdieeine Seite des ſo geſtalteten Billets ſetzte der König die Adreſſe:

A Messrs les colonels

galaty et baltasar

Auf der andern Seite ſteht (von unbekannter HandeinesZeitgenoſſen) geſchrieben:
Diß hat König Heinrich der Vierte in der

belägerung vor Laferrſelbſten geſchrieben
undt mir zur gedechtnuß von Hr. Oberſten
Gallaty verehrt worden.

In dieſer Geſtaltkam das Dokument an JohannHeinrich Hottinger ( 4667), der den Brief in ſeinem Werke Methodus
legendi historias helveticas, 8o, Tiguri 4654, pas. 826, abdruckte und mit deſſen Briefſammlung (S. Geſchichte der Waſſerkirche
von S. Vögelin 1848, S. 128) die Stadtbibliothek dasſelbe etwarb. Jetzt liegt der Brief im Schaukaſten im großen Saale.

Im Drucke erſchienen iſt der Brief ferner, nach Hottinger's Abdruck, bei Zurlauben, Hist. milit. des ſSuisses, VI., 207.
Im Jahr1836 publizirte Buchon, J. A. C., Quelques souvenirs de courses en ſSuisse et dans le pays de Baden. Paris, in-8do,
den Brief nach einer in Zürich genommenen Abſchrift, und Buchon's Abdruck wiederholt endlich auch das ſchöne Sammelwerk:
Recueil des lettres missives de HenrilV, publis par M. Berger de Xivrey, 7 vol. in-40, Paris 4843-4884, in
Tom. V. pas. 466. — Keinerdieſer Abdrücke wiederholt indeſſen das Original buchſtäblich, wie der oben gegebene

J *
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